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Chur, b is  jeweils Montag und Donnerstag abends. 

Zum Abschied. 
Mit heutiger Nummer  übernimmt Her r  

iechtsÄUwalt Dr .  jur. Ludwig Marxer  
ße Zchriftleitung dieses Bla t tes  a u s  mei-
Dn Händen. E s  'drängt mich, bei diesem 
Inlaß ein 'kurzes Abschiedswort an  -meine lie-
| u  Freunde und Mitarbeiter,  Abonnenten 
pö Inserenten, a n  alle Leser 'des Bla t tes  
berfjciupt zu richten. 
jDurch mehr a l s  J a h r e  — seit Ende J u n i  
22 — w a r  es mir beschieden, die Freuden 

i,d Leiden der Schriftleitung gu genießen. 
I', Fahre — eine 'kurze Zeitspanne eigentlich 

gewöhnlichen Erdenleben — und doch — 
Belche Fülle von Ereignissen und Wechselsäl-
In, von  Spannungen  und Entspannungen bil-
It sie für einen Schriftleiter. Sonnige,  hei-
Ire Tage wechseln mit  Sturmesbrausen, frohe 
Dsindungen mit Enttäuschungen. Micht leicht 
i es, s t e t s  und in allen Fällen das 'Richtige zu 

Ich'en, unmöglich, alle.zufrieden zu stellen. Ich 
Heide jedoch mit  dem Bewußtsein, "mit gutem 

», nach 'bestem Wissen und Gewissen für 
lisere Sache, .für Wahrheit, »Recht und Gerech-
Mit eingestanden zu sein. Möge man  mir  
ĥalb eventuelleSchwächen verzeihen und mir 
> g u t e s  Gedenken bewahren. Meinen herzl. 

d»k allen alten und neuen Abonnenten un8 
g e r e u t e n ,  D a n k  v o r  allem ollen lieben Mit -
beitern, die mir  ihre wertvolle Unterstützung 

| i o  r e i c h e m  M a ß e  zuteil werden ließen. ML-
In sie alle dem Bla t t e  und unserer guten 
Ilche weiterhin treu bleiben. Ich schließe mit 
N» Wunsche, unser liebes Volksblatt möge 
} t e i  d e r  neuen Leitung sich noch mehr entfal-

und blühen für und D r .  
B e r n h .  N i f  ch. 

I m i i i s  der M l t M m W  
betreffend die 

Freigabe des 

Initiative: 889 Nein 
794 J a .  

Erschlag des Landtages: 1350 Nein 
76 J a .  

Gefallen! 
(Korr.) D e r  30. J ä n n e r  1927 ist i n d e r  neue-

ren Wirtschaftsgeschichte unseres Ländchens 
ein denkwürdiger Tag, da das  Begehren um 
Freigabe des Baugewerbes mit einer, wenn 
auch verhältnismäßig kleinen Mehrheit, vom 
Liechtensteinervolke verworfen wurde, ebenso 
der Vorschlag des Landtages, der eigentlich 
auch nichts besseres bot. J a ,  letzterem ist es, 
scheints recht erbärmlich gegangen, er hat ganz 
und gar  fteiive Gnade  gesunden vor dem Volke, 
ganz ähnlich wie vor knapp einen: Jahre,  a n  
jenem ebenfalls denkwürdigen 7. Februar  
1926, der wie der 30. J ä n n e r  der  Baugewerbe-
freiheit, so der geplanten staatlichen Brand-
Versicherung m i t  nicht mißzuverstehender 
Deutlichkeit zum Falle verhalf. Also zweimal 
innert Jahresfrist h a t d a s  Liechtensteinervolk 
den Borschlag seiner Magistraten unter  den 
Tisch geworfen. D a s  ist allerdings kein Kam-
pliment für die betr. Abgeordneten, von denen 
noch die meisten durch Schicksals Tücken bei 
b e i d e n  verunglückten Borschlügen mitstimm-
ten. M a n  k a n n  und wird die Abstimmung 
vom Sonn tag  als rein wirtschaftspolitische be-
trachten. Der  iLandtagsvorschlag soll j a  nur  
76 St immen erhalten haben, d a s  spricht genug 
für sich. Allerdings hätten sich die Abgeord-
neten das  selbst vorstellen können, daß eine 
solche Halbheit, wie es die Liechtenst. Nach-
richten nannten, keinen Anklang finden 'kann. 
S i e  mußten doch wissen, daß sich das gesamte 
Gewerbe dagegen wehren mußte, wie gegen 
die Init iative.  Der  landtägliche Borschlag sah 
ja bekanntlich vor, daß die Regierung ermäch-
tigt ('Notabene nicht nach gewissen genau um-
schriebenen Richtlinien beauftragt) sei, eine 
gewisse Freiheit im ^Baugewerbe zu bestimmen. 
Ich will nicht zu sehr abschweifen, möchte je-
doch daran erinnern, daß früher gegen eine 
absolute Regierung gewettert und geschrieben 
wurde. Was  ist dieser 'Vorschlag anderes a l s  
ein Teil davon. 'Und wo bleibt die Demokra
tie? D a s  Volk soll entscheiden, nicht die R e -
gierung allein, in so wichtigen Fragen, wenn 
sich schon die bestellte Volksvertretung nicht 
getraut, oder a n s  scheinbaren Qpportunitäts-
gründen positive Vorschläge bezw. Vorschriften 
auszustellen. Noch etwas. D a s  Interessante 
an der ganzen Sache ist das, daß gerade a n  
-jenen Orten, wo die konzessionierten Meister 
sind (Vaduz und Schaan) m i t  überwiegender 
Mehrheit gegen die In i t i a t ive  gestimmt wurde. 
Den Mekord hat Vaduz erreicht, mit  über 200 
Nein. Gerade an diesen Orten hät ten ja 
schließlich die Arbeiter den Ausschlag gegeben 
zur Einführung der vermeintlichen Besserstel-
lung derselben. Wenn man  aber die Arbeiter 
gehört 'hat, so sie unter sich waren, so muff 
man mit ihnen sagen, es hätte bei  Annahme 

der Ini t ia t ive k e i n e  B e s s e r  st e l I u n g 
derselben gegeben. Ich nehme an, daß jeder 
nach seiner Ueberzeugung stimmte, ob j a  oder 
nein, aber d a s  eine ist sicher, wenn noch mehr  
hätte aufgeklärt werden können, speziell im 
Unterlande, so hätte es nicht soviel J a  ge-
geben. Doch die Entscheidung ist gefallen, das  
Volk hat  gesprochen und das  gil t  nun. D e r  
Landtag weiß nun. w a s  er beim, hoffentlich 
recht bald kommenden, Gewerbegesetz zu tun  
hat. Uebrigens hätte die neue Gewerbeord
nung schon längst geschassen werden können.  
Wir  haben ja doch eigene Gesetzgeber, die wer-
den wohl imstande sein, ein für  unsere (nicht 
für ausländische) »Verhältnisse passendes Ge
werbegesetz auszuarbeiten. Oder muß m a n  
dazu wieder einen ausländischen, guthonorier-
ten Professor beiziehen wie beim Steuergesetz, 
damit man dann nicht selber schuld ist, wenn 
es verkehrt herauskommt. 

Liechtenstein den Liechtensteinern! 

8 i r M i  LiechtMm 
:2»osc*ti> 

Die Gemeindewahlen. 

E s c h e n ,  1. Febr. (Einges.) Die „L. N." 
ha t t e t  in der letzten Zeit ziemlich viel mit 
unserer Gemeinde sich zu schaffen gemacht. 
Bo r  allem ist es der Jube l  über den Ausgang 
der Wahlen, nun endlich einmal allein und 
ungestört im Gemeinderat zu sitzen. Ganz recht 
so, man  muß ihnen die Freude lassen und 
haben auch aus  diesem Grunde u n s  solange 
auf diese Korrespondenz warten lassen. Am 
Schlüsse eines Artikels der  „L. N." gratuliert  
der Schreiber dem löblichen Gemeinderat für 
feine Amtsdauer. Ich erlaube mir  sogar etwas 
weiter zu gehen, der Gemeinde 'Eschen hiezu 
zu gratulieren. 

'Und was  versprachen S i e  unserer Gemeinde 
und dem Unterlande? V e r d i e n s t  — ist 
zwar nichts mehr Neues, so ungefähr v o r  
einem J a h r  hat ' s  dasselbe geheißen. — Nun 
noch ganz eine kurze F rage  an die Herren 
Volksparteiler: W e r  gibt in Liechtenstein dem 
[Arbeiter Verdienst? Fange  an zu .zählen und 
berichte m i r  das 'Resultat in einer der nächsten 
Nummer d e r  „L. N."  

Eine weitere Artikelreihe ist den Abgeord-
neten gewidmet. Bitte, wieviele der  roten Ab-
geordneten sitzen heute im Gemeinderat, ist 
umgekehrt meine F rage  a n  den werten A r -
tikler? 

Auffallend erscheint, Herr  Korrespondent, 
daß Sie  sich bemühen, der Bevölkerung weis 
zu machen, wir hätten ihre Gemeindeväter im 
Schmutz herum ge,zogen. Auch hier würde ich 
mich an  I h r e ,  wie die Nachrichten schreiben, 

„beschmutzten" Gemeindeväter wenden und  
ihnen sagen, laßt euch doch nicht so beschmut
zen, wascht euch sauber, bevor ihr so unter  die 
Leute tretet, d. h. beweist, daß es nicht wah r  
ist, was  diese Bürgevparteiler von euch schrei-
ben. I h r  Flugblatt  hat diese Arbeit nicht er-
füllt, sondern gibt vielmehr die „grüne" Farbe  
des betreffenden Schreibers wieder, die er vor-
Züglich gewählt hat. Wie wäre es anders mög-
lich, wo  doch ein 'Rechnungsleger allein für  
diese ,,'Rechnungslegearbeit" bezahlt wurde 
und nicht die andern Mitglieder der Baukom-
Miss ion ,  der Gemeinderat und der Kassier. 
'Könnte so etwas möglich sein — die Revisoren 
sollen da ran  Schuld sein, was  aus  dem Schluß 
jenes Satzes — „wer waren und sind heute 
noch die Revisoren" — deutlich hervorgeht. J a ,  
m a n  würde es kaum für  möglich halten und 
doch die sollen allem Anscheine nach Schuld 
sein, d a ß  i h n e n  i m  J a h r e  1 9 2 7  n o c h  
k e i n e  A b r e c h n u n g  ü b e r d e n  S c h ö  -
n e n b ü h l e r S t r a ß e n b a u  v o m  J a h r  
1 9 2 2  vorgelegt werden kann.  Hier wäre ek 
angebracht, wenn die Aufsichtsbehörden der  
Gemeinde zum Rechten sähe. 

Aussteigende Nebel. 
'Unser kleines Ländchen muß einfach m i t  

aller Gewalt  berüchtigt werden. S o  hat die 
Klassenlotterie im Auslande schon unangenehm 
ungeheures Aussehen erregt. 

Großer  moralischer Schaden lind für die Zu-
kunft vielleicht auch noch wirtschaftliche Hin-
dernisse ha t  u n s  dies korrupte Unternehmen 
gebracht, dann <Kommt wieder eine Schneebal-
lensystemfirma, vor  der das  Ausland erneuert  
warnt  und jetzt — soll noch eine herrliche 
Neuerung 'kommen. 

Kommerzialrattitel will die Wirtschastskam-
iner verleihen. I s t  denn unsre Wirtschafts-
Kammer zu dem Zwecke hier, um unserem all-
verehrten Fürsten ein ihm gebührendes Recht 
zu nehmen, denn bis zum heutigen Tage h a t  
a l l e i n  d e r  F ü r s t  d a s  ' R e c h t  gehabt, 
Titel zu verleihen. Sol l  man dies die viel-
gepriesene Fürstentreue nennen? 

Wozu benötigt denn überhaupt unser Land-
chen Kommerzialräte? Zu  rein gar  nichts. E s  
wird d a  die Gefahr beistehen, daß ein recht 
schwunghafter Titelhandel einreißen könnte, 
und uns neuerlich im Ausland lächerlich ma-
chen würde, oder vielleicht ga r  zu dem Zweck, 
daß da ran  wieder einige verdienen wollen. 

Liechtensteiner Volk, w a s  sagst du zu die-
Ter Neuerung? W i r  haben Titel  genug, wenn 
m a n  uns  ein rechtschaffen Bauernvolk nennt .  

Volk, tue deine Augen auf, bevor es zu spät 
ist, Volk, bewahre dein Heimatland vor sol-
chen Neuerungen, Volk, bleibe du fürstentreu 
und wahre deinem Fürsten seine Rechte. 

Feuilleton. 
}** Orama von Hetdenberg. 

Roman von 
H e r m i n e  v o n  F r a n k e n  st e i n .  

Nachdruck verboten! 
3ie lauschte, während e r  ihr die Rettung 
plärte. S i e  versuchte auszustehen, sank aber 
jj ein Kind, mit  schwindelndem Kopfe und 
Mden Gliedern zurück. 
pBo sind wi r?"  fragte sie. 
pvjm Kavalierversteck. Ich brachte dich hie-

weil ich nicht wußte, wohin ich dich sonst 
jpten könnte. Ich halte mich hier schon über 
M h n  Tage verborgen. Liege ruhig, Alex, 
! hast hier eine Wunde am Kopse, die ich 
Pinderi muß." 

brachte kaltes Wasser und wusch die 
»nde -aus und band  ein Taschentuch darüber.  

öffnete er den Wandschrank und brachte 
• ein Glas Wein. 
% trank und fühlte neue 'Kraft und 

^nie durch ihre Glieder strömen. S i e  w a r  

noch immer unfähig, aufzustehen und lag in 
die Kissen zurückgelehnt, ihren Vater mit 
zärtlichen Blicken betrachtend. 

„Wenn du mich nicht gefunden hättest, 
Papa ,"  sagte sie dann, „wäre ich beim Erwa-
chen a u s  meiner Ohnmacht unfehlbar vom Ge-
hölz in die Tiefe gestürzt und wäre  sicher zer-
schmettert. Der  Mann,  welcher mich ermor-
den wollte, muß P e t e r  Fuchs gewesen sein." 

„Es war  Pe te r  Fuchs!" 
„Und wie seltsam, d a ß  du mein Rufen hör-

test und mir  zu  Hilse kamst!" 
„Ich war  seit einer Woche jeden Abend aus 

der Terrasse, i n  d e r  Erwar tung  dich zu sehen, 
Alex. Ich k a m  manchesmal f rüher  und man
chesmal später, konnte dich aber b i s  heute nie-
mals  erblicken. Ich fürchtete bereits, daß du 
das Schloß verlassen hättest." 

„Ich war  drei  Tage  m i t  F r a u  von S t u r m  in 
London. Aber  sage mir, Papa,  wie hast du 
dir das  Bet t  und all diese Nahrungsmittel ver-
schafft? fragte d a s  Mädchen verwundert .  

»Ich gelangte in einer Nacht durch das Fen-
ster einer Vorra tskammer  ins Schloß," sagte 
Herr  Fremd. 

„Ich suchte mir  den Weg zu einem der Gast

zimmer und verschaffte mir  bei verschiedenen 
Besuchen die einzelnen Bettgegenstände. Ein 
Bestich i n  der Speisekammer versorgte mich 
mit Speise und Trank.  Meine  Tage habe ich 
immer hier zugebracht, die Nächte im Freien.  
Ich w a r  ungesehen in  der Kapelle, a l s  die 
Tischgesellschaft beim M a r q u i s  von Heldenberg 
war  und e r  die Ruinen beleuchten ließ. Ich 
sah und hörte meine — die Prinzessin, obgleich 
sie meine nahe Anwesenheit nicht ahnen 
konnte." 

Alex streichelte seine Hand zärtlich. Wie 
abgehärmt und kummervoll e r  aussah — wie 
jemand, der den Becher menschlicher Leiden 
bis zur Neige geleert hatte und jetzt n u r  noch 
den Tod erwartet .  

„Armer Papa,"  sagte Alex sanft. „Wie viel 
du gelitten hast, seit wir  Griechenland ver-
ließen." 

I h r  Vater  lächelte — ein rührend trauriges 
Lächeln. 

„Wo ist die Prinzessin?" sragte er. 
„ I n  London, P a p ä .  S i e  'kehrt nächste Woche 

nach Klippenburg zurück." 
„Sie kehr t  zurück?" 
„ J a  P a p a ,  und ohne Gäste." 

„Und Roland S turm,  der Marqu i s  von Hel--
denberg, ist er auch in London?" 

„ J a ,  Papa .  E r  folgt ihr  wie ein Schatten 
und wenn sie nach Klippenburg zurückkehrt, 
kommt er nach Heldenberg." 

„Die Heirat  wird bald stattfinden?" 
„Binnen Monatsfrist, sagte F r a u  von S t u r m .  

— Aber P a p a  — ächze doch nicht so — die 
Prinzessin liebt den Marquis  von Heidenberg 
nicht. S i e  hat  ihn nie geliebt, «sie sagte mir  e s  
selbst. S i e  hat wohl daran gedacht, ihn zu 
heiraten — und e r  hat versprochen, daß e r  
deine 'Unschuld an  den Tag  bringt  und den 
wahren Mörder  meines Onkels entlarvt." 

„Ich weiß es. Ich hörte sie selbst so sagen. 
S i e  liebt mich noch, sie ha t  nie an mir gezwei-
seit und nie aufgehört mich zu lieben. I c h  
hörte, wie sie dies Roland S t u r m  erklärte.  
Ich hörte sie sagen, daß sie mit Freuden 
allen: entsagen würde, was  ihrem Leben Glanz 
verleiht, um mit mir heimatlos durch die W e l t  
zu irren, — daß sie die Scheidung nicht a n -
suchte. O, über jene mäkellose Liebe, welche 
alles überdauert. Ach, Alex, w i r  taten un -
recht, nach England zu kommen. S o  lange ich 
glaubte, daß Viktorine mich verabscheue. 


